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Dieselbe Publicitat ist in seinem Handeln , wie

sich aus der " Publicität der Maximen schon von

selbst versteht , da es gar nicht Maximen sind , wenn

sie nicht in Handlungen gesetzt werden , und man

niemand überzeugen kann , dafs dies die unsrigen
wirklich sind , aufser durch Handeln . Blofses tu¬

gendhaftes Geschwätz taugt zu nichts , und giebt

gar kein gutes , sondern ein sehr schlimmes Beispiel,

indem es den Unglauben an Tugend bestärkt . In

dieser llücksicht zeigt sich der offne Mann be¬

sonders consequent . Seine Thaten sind wie sei-
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ne Worte.
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Übersicht

tler besondern Pflichten.

§ . 26.

Über das Verhältnifs der besondern PßicJtten zrt

(leu allgemeinen ; und Mintheilung der beson-

dem Pflichten.

Was das Verhältnifs der besondern zu den allgemei-

nen Pflichten anbelangt , so ist darüber nur folgen - ,
des zu erinnern.

Den ' Zweck der Vernunft zu befördern , ist die

Einzige Pflicht aller : diese fafst alle andern in sich;
E e 4 he-
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besondere Pflichten sind Pflichten lediglich , in wie¬
fern sie sich auf Erreichung jenes Hauptzwecks be¬
ziehen . Ich soll die besonderePflicht meines Standes,
Und Berufs üben , nicht schlechthin , weil ich es soll,
sondern weil ich an meinem Orte dadurch den Ver-
nunftzweck befördere . Ich soll die besonderePflicht
als Mittel zur Vollbringung der allgemeinen Pflicht
aller Menschen betrachten , schlechterdings nicht als
Zweck ; und lediglich uncLblofs in so fern thue ich
in der Erfüllung der besondern Obliegenheiten mei¬
nes Standes , und Berufs , meine Pflicht , inwiefern
ich sie um der Pjlickt überhaupt willen erfülle . Der
Satz : jeder thut durch redliche Erfüllung seiner be¬
sondern Standesobliegenheiten seine Pflicht , ist so¬
nach mit dieser Einschränkung zu verstehen : in wie¬
fern er sie lediglich aus Pflicht , und um der Pflicht
willen erfüllt . Denn es lassen sich noch viele andere
Bewegungsgründe denken , die einen Menschen zu
der fleißigsten Beobachtung dieser Obliegenheiten be¬
wegen können , z . B . eine natürliche Vorliebe , und
Neigung für seinen Beruf , Furcht vor Tadel und
Strafe , Ehrgeiz und dergl . Wer durch diese Bewe¬
gungsgründe getrieben wird , der thut zwar , was
er soll , und handelt legal , aber er thut es nicht , wie
er soll , er handelt nicht moralisch . Ob also jemand
in seinem Stande wirklich seine Pflicht erfülle , dar¬
über kann nur er selbst , vor seinem eignen Gewis¬
sen , sich Rechenschaft geben . Dies eine Bemer¬
kung über die nothwendige Form des Willens bei
den besondern Pflichten.

Wir haben noch eine andere über die Materie
desselben hinzuzusetzen , wodurch wir zugleich ein

Krite-



Kriterium erhalten , woran jeder erkennen kann , ob

er seinen Standesobliegenheiteis ans Liebe zur Pflicht
(ienüge leiste , oder nicht . Nemlich ; wenn Stand
und Beruf absolut nicht Zweck an sich , sondern nur

Mittel ist für die Erreichung des Z>->=cks , so ist es,
da es widersinnig ist , das Mittel üb « den Zweck zu
setzen , unerlaubt , und pflichtwidrig die Tugend sei¬
nem Stande und Berufe aufzuopfern.

Die durch den letztem voi 'geschriebenen Verrich¬

tungen , und die die Möglichkeit derselben bedingen¬
den Eecbte können zuweilen dem Vernunftzwecke
Abbruch thün . Wem sein Stand und Beruf letzter

Zweck ist , wer ihn sonach aus einem andern Grunde

verwaltet , als aus Pflichtgefühl , der setzt sie den¬
noch durch , weil er gar keine höhere Aussicht kennt,
und nichts weifs , als dafs er das und das thun , und

behaupten solle . Wer ihn als Mittel betrachtet , der
setzt sie alsdann sicherlich nicht durch , weil sie jetzt

nicht auf Beförderung des Zwecks , sondern vielmehr

zu dessen Verhinderung wirken . Ich werde im Fort¬

gange der Untersuchung bei den einzelnen Standes¬
und Berufspllichten diese allgemeine Anmerkung be¬
sonders anwenden , und die Folge derselben für die

bestimmten Stände zeigen , wodurch zugleich sie selbst
klärer werden wird.

Was die Eintheilung unserer Übersicht der be¬
sondern Pflichten anbelangt , welche sich auf eine

Eintheilung der besondern menschlichen Verhalt¬
nisse , die man Stände nennt , gründen mlifs , so
sind die Verhältnisse der Menschen zuförderst ent¬

weder natürliche , solche , die auf einerNatureinrich-
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tung beruhen , oder künstliche , solche die sich auf
eine zufallige , und freie Willensbestimmung grün¬
den . Man hört in der Sprache des gemeinen Le¬
bens oft Stand und Beruf - verbinden . Das erstere
Wort zeigt offenbar etwas festeres , bestehend eres an,
als das zweite , in weichem das Merkmal der Frei¬
heit und einer Wechselwirkung freier Wesen mit ent¬
halten ist . Wir können sonach , ohne dafs ich eben
behaupten wilJ , dafs der gemeine Sprachgebrauch
es so verstehe , oder , als ob icli dem Sprachgebrauche
Gesetze vorschreiben wollte , lediglich für diese un¬
sere Untersuchung , das erstere den Stand , das zweite
den Beruf des Menschen nennen . —

' §." 27.

Uber die Tjticlitcn des Menschen nach seinem
besondern natürlichen Stande.

Es giebt unter den vernünftig sinnlichen Wesen,
die wir Menschen nennen , nur folgende zwei natür¬
liche Verhältnisse , welche beide sich auf die Natur-
Einrichtung zur Fortpflanzung des Geschlechts grün¬
den ; dasVerhältnifs der Ehegatten zu einander ; und
das V e r lialtnijs der FJteni und der Kinder . Von
beiden haben wir in ■unseren Naturrechte ausführlich
gesprochen . Wir fassen das dort gesagte hier nur
kurz zusammen , und verweisen über die weitere Er¬
örterung unsre Leser dorthin.
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A) Vom Verhältnisse der Ehegatten., , . ... ... -- ^ - , , ^ ^ ' , ■

Das Verhältnifs der Ehegatten gründet sich , wie
gesagt , auf eine Veranstaltung der Natur in zwei ver¬
schiedenen Geschlechtern zur Fortpflanzung der Gat¬
tung . Das Mittel , dessen sich die Natur hier eben so,
wie allenthalben , zur Erreichung ihres Zwecks in
freien Wesen , bedient , ist ein natürlicher Trieb;
und das Verhältnifs dieses besondern Triebes zur

Freiheit ;, wie das aller Naturtriebe ; welches oben

zur Glinge erörtert worden . Der Trieb selbst laust
sich durch Freiheit weder erzeugen , noch vernichten;
er ist gegeben . Nur — und diese Regel gilt beim

'■WWWMHR'

Naturtriebe zur Vereinigung der Geschlechter stren¬
ger , als bei irgend einem andern Naturtriebe — nur
in wiefern die Handlung des freien Wesens unmit-o

telbar durch den Trieb hervorgebracht ist , wird der
Naturzweck erreicht . ' Der Begriff kann nur verhin¬

dern oder verstatten , dafs der Trieb zur Handlung
werde ; ihn selbst ausrotten , oder sich an seine Stelle

seteen , so dafs die Handlung unmittelbar im Zweck¬
begriffe , und nicht blofs vermittelst seiner im Triebe

|t begründet sey , kann er nicht . Das Menschenge-
[1 schlecht wird nicht nach Begriffen , zufolge freier
II ' - i .
ig Willens - Entschlüsse , fortgepflanzt.Ii'

Es wäre sonach auf den ersten Anblick über die

Befriedigung dieses Naturtriebes blofs dasselbe zu

sagen , was über die Befriedigung des Naturtriebes
überhaupt gesagt worden . Der Trieb mufs wirklich
<la seyn , und nicht etwa ein Bedürfnifs durch die

Einbildungskraft erkünstelt werden . Seine ß ^ rit^
«> / digung



digung darf man sich lediglich , als Mittel für den
Zweck erlauben . Der nächste Zweck ist hier die

Fortpflanzung unserer Gattung . Dieser Zweck ist
wieder zu 'beziehen auf ungern höchsten Endzweck;
den , dafs die Vernunft herrschend werde . Es wird
sich jedoch noch eine ganz andere weniger physische
Ansicht dieses tTriebes ergeben , und in so fern ist
das Gebot , sich die Befriedigung desselben nur als
Mittel zür Fortpflanzung der Gattung zu erlauben,
fechon vorläufig darauf einzuschränken , dafs wenig¬
stens die Schuld an uns nicht liegen dürfe , dafs die¬
ser Zweck dadurch nicht erreicht wird,

II.

Unsere Untersuchung wäre geendigt , und es
gäbe kein eheliches Verhältnifs , und keine Pflichten'
desselben , wenn der Naturzweck blofse Thäkigkeit
zweier Personen erfoderte . Es ist bekannt , und so

eben wieder erinnert , unter welchen Bedingungen
es erlaubt sey , auf Auffoderung des Naturtriebes
zu handeln ; und es macht eben so wenig Schwierig¬
keit , eine freie Wechselwirkung zweier Personen,
wenn nur beide eingewilliget haben , als erlaubt zu
denken.

So verhalt es sich nun hier nicht . Die besondere

Einrichtung der Natur ist diese , dafs in der Gemein¬
schaft der Geschlechter , für die Fortpflanzung der
Gattung , nur das eine , Geschlecht sich thätig , das an¬
dere aber sich lediglich leidend verhalte . (Die nähere
Bestimmung dieser Einrichtung , und den Grund
derselben findet man in meinem Naturrechte .) Aus

die-
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diesem einzigen Grunde entstehen die zartesten Ver¬
hältnisse unter den Menschen.

Es ist unmöglich , dafs in einem vernünftigen
Wesen ein Trieb sey , sich nur leidend zu verhalten,
sich nur hinzugeben einem fremden Einflüsse , als
blofser Gegenstand eines Gebrauchs . Blofses Leiden
widerspricht der Vernunft geradezu , und hebt sie
auf . So gewifs daher Vernunft im Weibe wohnt,
und in die Bildung ihres Charakters Einflufs gehabt
hat , kann der Geschlechtstrieb desselben nicht er¬
scheinen , als Trieb zu einem blofsen Leiden , sondern

er mufs sich gleichfalls in einen Trieb zur Thätigkeit
verwandeln . Unbeschadet der Natureinrichtung;
welche denn doch daneben auch bestehen mufs , kann

dies nur ein Trieb seyn , einen Mann , nicht sich

selbst , zu befriedigen ; sich hinzugeben ; nicht um

sein selbst , sondern um des andern willen . Ein soU^
eher Trieb heifst Liebe . Liebe ist Natur , und Ver- j
nunft in ihrer ursprünglichsten Vereinigung . * j

Man kann nicht sagen , es sey die Pflicht des Wei¬
bes zu lieben , weil der Liebe ein Naturtrieb , der

nicht von der Freiheit abhängt , beigemischt ist ; aber
man kann sagen , dafs da , wo auch nur einige Anla¬
ge zur Moralität ist , der Naturtrieb nichc anders , als
unter der Gestalt der Liebe erscheinen [könne . Der
Geschlechtstrieb des Weibes in seiner Rohheit ist das

widrigste , und ekelhafteste , was es in der Natur giebt;
\ und zugleich zeigt er die absolute Abwesenheit aller
j Sittlichkeit . Die Unkeuschheit des Herzens beim

Weibe , welche eben darinn liegt , dafs der Ge¬
schlechtstrieb sieh in ihr unmittelbar äuXscrt , wenn

er -
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er auch aus anderweitigen Gründen nie in Handlun¬
gen ausbräche , ist die Grundlage zu allen Lastern;
dagegen die weibliche Reinigkeit und Keuschheit,
die eben darin besteht , dafs ihr Geschlechtstrieb sieh
nie , als solcher , sondern nur in der Gestalt der Lie¬
be zeige , die Quelle alles Etteln und Grofsen in der
weiblichen Seele . Für das Weib ist Keuschheit das
Princip aller Moralität.

III.

Ergiebt sich das Weih aus Liebe einem Manne,
so entsteht dadurch moralisch notb .wendig eine Ehe.

Zuförderst von des Weibe « Seite . Dadurch , dafs
sie sich giebt , giebt sie sich ganz , mit allem ihren
Vermögen , ihren Kräften , ihrem Willen , kurz ihrem
empirischen Ich ; und sie gieLt sich auf ewig . Zu-
fcvderst ganz : sie giebt ihre Persönlichheit ; nähme
sie nun etwas aus von der Unterwerfung , so müfste
dieses ausgenommene für sie einen höhern Werth ha¬
ben , als ihre Person , welches die äufserste Gering¬
schätzung und Herabwürdigung der letztern wäre,
die mit moralischer Denkart schlechthin nicht bei¬
sammen bestehen kann . Dann — sie giebt . sich auf
ewig , ihrer Voraussetzung nach . Nur unter der Vor¬
aussetzung , dafs sie selbst sich ganz ohne Vorbehalt,
ihr Leben , und ihren Willen , an den Geliebten ver¬
loren habe , und dafs sie nicht anders könne , als sein
seyn , geschieht ihre Ergebung aus Liebe , und be¬
steht neben der Sittlichkeit . Könnte sie sich aber
in der Stunde der Ergebung zu irgend einer Zeit an¬
ders denken , denn als die seinige , so fände sie sich

nicht
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nicht gedrungen , welches der Voraussetzung wider¬
spricht , und die Sittlichkeit aufhebt.

Im blofsen Begriffe der Liebe ist der der Ehe,

in der so eben angegebenen Bedeutung , enthalten,
und sagen : ein sittliches Weib kann sich nur der

Liebe geben , heifst zugleich sagen : sie kann sich

nur unter Voraussetzung einer Ehe geben.

Von des Mannes Seite . Es beruht der ganze

sittliche Charakter des Weibes auf den angegebenen
Bedingungen . Aber kein Mensch darf das Opfer ei¬
nes menschlichen Charakters fodern . Der Mann

kann daher die Ergebung des Weibes, - nur auf die

Bedingungen annehmen , auf welche sie allein diesel¬
be machen kann ; ausserdem würde er sie nicht be¬
handeln , als ein moralisches Wesen , sondern als eine

bloTse Sache . — Selbst wenn ein Weib freiwillig sich
auf andere Bedingungen antrüge , könnte der Mann
ihre Unterwerfung nicht annehmen ; und es gilt hier
keinesweges der Rechts - Satz : wer nach seinem Willen

bebandelt wird , dem geschieht nicht Unrecht . Wir
können von der Unmoralität des andern — hier ist es

absolute Verworfenheit — nicht Gebrauch machen,

ohne dafs die Vergehung desselben auch auf unsre

Rechnung komme.

Es geht aus diesen Sätzen hervor , dafs die Be¬
friedigung des Geschlechtstriebes nur in"der Ehe (in

dem angezeigten Sinne des Worts ) erlaubt , aufser
ihr aber beim Weibe gänzliche Wegwerfung ihres
sittlichen Charakters , beim Manne Theilnahme an

diesem Verbrechen , undBenutzung einer thierischen
Nei-



Neigung sey . Es ist gar keine Verbindung zwischen
Personen beiderlei Geschlechts zur Befriedigung ihres
Triebes moralisch möglich , aufser der einer vollkom¬
menen und unzertrennlichen Ehe . In der Ehe aber

erhält die Geschlechtsvereinigung , die an sich das
Gepräge der thierischen Rohheit trägt , einen ganz;
andern , dem vernünftigen Wesen würdigen Charak¬
ter . Sie wird eine gänzliche 'Verschmelzung zweier
vernünftiger Individuen in Eins ; unbedingte Hinge¬
bung von des Weibes Seite , Gelübd der innigsten
Zärtlichkeit , und Grofsmuth von des Mannes Seite.
Die weibliche Reinheit bleibt auch in der Ehe , und
nur in ihr unverletzt ; das Weib giebt sich immer
nur der Liehe und selbst bei 'm Manne erhält der Na¬

turtrieb , den er sich aufserdem wohl gestehen dürfte,
eine andere Gestalt ; er wird zur Gegenliebe . '

Dieses Verhältnifs der Ehegatten verbreitet sich
durch alle ihre gegenseitigen Beziehungen ; die Innig¬
keit desselben wächst mit der F6rtdauer der Ehe.

Die Frau kann nie aufhören , gänzlich an ihrem Man¬
ne zu hängen , und in ihn ohne Vorbehalt verlohreri
zu seyn , ohne in ihren eignen Augen ihre Würde
aufgeben , und glauben zu müssen , dafs ihr eigner
Geschlechtstrieb sie zur Unterwerfung bewegt haben
müsse , da es die Liebe nicht habe seyn können.
Der Mann kann nicht aufhören , ihr alles , und mehr f
als sie ihm gegeben hat , zurückzugeben , achtungs¬
würdig , und edel zu seyn , weil nicht blofs ihr zeitli¬
ches Schicksal , sondern sogar das Vertrauen , welches
dieselbe in ihren eignen Charakter setze , von seinem
Betragen abhängt . — Es sind über das eheliche

Z Ver-



Verhältnifs keine Gebote anzugeben . Ist dasselbe,
wie es seyn soll , so ist es sich selbst sein Gebot;
ist es nicht so , so ist es ein einziges zusammenhän¬
gendes Verbrechen , das der Verbesserung durch Sit¬
tenregeln ganz unfähig ist.

Nur will ich eine Folgerung angeben.

Es ist die absolute Bestimmung eines jeden In¬
dividuum beider Geschlechter , sich zu verehlichen.
Der physische Mensch ist nicht Mann oder Weib,
sondern er ist beides ; eben so der moralische . Es
giebt Seiten des menschlichen Charakters , und ge¬
rade die edelsten desselben , die nur in der Ehe aus¬
gebildet werden können ; die hingebende Liebe des
Weibes ; die alles für seine Gesellin aufopfernde
Gvofsmuth des Mannes ; die Nothwendigkeit , ehr¬
würdig zu seyn , wenn man es nicht um sein Selbst
willen wollte , um des Gatten willen ; die wahre
Freundschaft — Freundschaft ist nur in der Ehe
möglich , da aber erfolgt sie nothwendig — Vater-
und Mutter - Empfindungen , u . s. w. Das ursprüng¬
liche Bestreben des Menschen ist egoistisch ; in der
Ehe leitet ihn selbst die Natur , sich in andern zu
vergessen ; und die eheliche Verbindung beider Ge*
schlechter ist der einige Weg von Natur aus den Men¬
schen iü veredlen . Die unverheirathete Person ist
nur zur Hälfte ein Mensch.

Nun läfst sich zwar freilich keinem Weibesagen:
du sollst lieben ; keinem Manne : du sollst geliebt

i, werden , und wieder lieben ; weil dies nicht ! ganz
von der Freiheit abhängt » Aber dies läfst sich als

F £ *b«o-
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absolutes Gebot aufstellen ; dafs es nicht mit unserm
Wissen an uns liegen müsse , dafs wir unverehlicht
bleiben . Der deutlich gedachte Vorsatz , sich nie zu
verehlichen , ist absolut pflichtwidrig . Ohne seine
Schuld unverheirathet bleiben , ist ein grofses Un¬
glück ; durch seine Schuld , eine grofsls Schuld . —
Es ist nicht erlaubt diesen Zweck andern Zwecken

aufzuopfern , etwa dem Dienste der Kirche , Staats¬
und Familien - Absichten , oder der Ruhe des speku¬
lativen Lebens , und dergl . denn der Zweck , ein gan¬
zer Mensch zü seyn , ist höher , als jeder an¬
dere Zweck.

B) Uber das 'Verhiiltnifs der Eltern , und Kin¬
der , und die ans diesem Ĵ crhältnifs -einspringenden
gegenseitigen Pßichten . ' '

Es ist hier nicht die Rede von den gegensekigeu
"Pflichten der Alteren überhaupt gegen die Kinder , als
unerzogene und unerfahrne überhaupt . Es liefse.
sich allerdings darüber vieles sagen , aber ' es ist nicht
das , was wir gegenwärtig zu untersuchen haben.
Es ist die Rede von den gegenseitigen Pflichten der
Eltern und der bestimmten aus ihnen erzeugten Kin¬
der . Das Verhältnifs zwischen ihnen gründet sich
nicht auf einen frei entworfnen Begriff , sondern auf
eine Naturanstalt , und es ist nöthig , diese aufzu¬
zeigen , und das sittliche Verhältnils aus ihr zu ent¬
wickeln . —

/ • ' i . *' / '*
Zwischen dem Vater und dem Kinde ist absolut

kein natürlicher , veu Freiheit geleiteter , und mit
Bc-
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Bewufstseyn verknüpfter Zusammenhang . Der Akt
der Zeugung , auf welchen einige Philosophen Rechte
und Pflichten gründen wollen , geschieht als solcher,
ohne Freiheit , und Bewufstseyn , und es entsteht

durch ihn keine Erkeimtnifs des erzeugten . — Wohl
aber ist ein solcher mit Bewufstseyn verknüpfter na¬
türlicher Zusammenhang zwischen der Mutter und
dem Kinde . In ihrem Leibe erzeugt sich die Frucht ;

und ihre eigne Erhaltung ist an die Erhaltung , und
die Gesundheit der letztern mit gebunden ; und zwar
mit ihrem eignen Bewufstseyn . Sie weife , welchem
Gegenstande sie diese anhaltende , stets wiederkeh¬
rende Sorgfalt schenkt , und wird auf diese Weise

gewöhnt , das Leben derselben , als einen Theil ih¬
res eignen Lebens anzusehen . Das Kind wird mit
Lebensgefahr der Mutter unter Schmerzen geboren.
Die Erscheinung desselben ist für die Mutter zugleich
das Ende ihrer Schmerzen ; nothwendig ein erfreuen¬

der Augenblick . Die animalische Vereinigung bei¬
der dauert noch einige Zeit fort ; und in der Mutter
wird die Nahrung des Kindes bereitet , welche zu

geben die erstere nicht weniger Bedürfnifs fühlt , als
das letztere , dieselbe zu nehmen . Die Mutter erhält
ihr Kind aus Bedürfnifs , und so ist es bei den Thie¬
len auch . ;

Nun ist es schlechthin gegen die Würde eines
vernünftigen Wesens , durch einen blofsen Naturin-
gtinkt getrieben zu werden ". Ausgerottet zwar kann
.und soll dieser Instinkt nicht werden ; aber in Verei¬

nigung mit Vernunft und Freiheit wird er , gerade
wie wir oben vom Geschlechtstriebe des Weibes ge-

F f 2 sehen,'



sehen , unter einer andern Gestalt erscheinen . Wel¬

ches , könnte "diese "Gestalt seyn ? Nach der blofsen
Natureinrichtung war das Bedürfnifs des Kindes phy¬
sisches Bedürfnifs der Mutter . Setzen wir ein We¬

sen mit Bewufstseyn , und Freiheit , so wird dieser

blofse Naturtrieb sich in Empfindung ; und Affekt ver¬
wandeln ; an die Steile des pliysiscHeä Bedürfnisses
wird ein Herzens- Bedürfnifs treten , die Erhaltung
des Kindes zu ihrer eignen mit Freiheit zu machen.
Dieser Affekt ist der des Mitleids und Erbarmens,

Man kann vom mütterlichen Mitleid eben so wenig,
als von der Liebe , sagen , dafs es Pflicht sey : es

gehtvieimehr aus der ursprünglichen Vereinigung des
Naturtriebes mit der Vernunft notliwendig hervor;
aber man kann von beiden sagen , dafs sie die Mög¬
lichkeit aller Moralität bedingen . Ein Weib , das der
Empfindung der mütterlichen Zärtlichkeit nicht fähig
Wäre , von derselben könnte man ohne Zweifel sagen,
dafs sie sich nicht über die Thierheit erhöbe . Hin¬
terher tritt erst die Freiheit , und mit derselben ein

Pflichtgebot ein . Es ist der Mutter zuzumuthen,
diesen Empfindungen sich zu "überlassen -, sie in sich.
v.u. stärken , und alles , was ihnen Abbrach thua
könnte , zu unterdrücken.

Die Liebe des Vaters zu seinem Kinde ist , —

alles abgerechnet , was unsre bürgerliche Verfassung,
die Meinung , die Einbildungskraft , und dergl . be¬
wirkt — nur eine mittelbare Liebe . Sie entspringt
aus seiner Liebe zur Mutter . Eheliche Zärtlichkeit
macht es ihm zur Freude , und zur Pflicht , die Em¬

pfindungen seiner Gattin zu theilen ; und so entsteht
in
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in - ihm seibat Liebe für sein Kind, , und So?ge für

seine Erhaltung.

Die erste Pflicht beider Eltern gegen das ans ih¬

rer Verbindung erzeugte Kind ist diA Sorgfall für

seine Erhaltung.

II.

Ich setze voraus , wie es seyn würde , wenn wil¬

der Natur treuer wären , und seyn könnten ; dafs

Mann und Weib stets beisammen leben , zusammen

arbeiten u . s. f. dafs sonaeh , da das Kind um seiner

Erhaltung willen unter ihren , Augen - seyn .mufs , sie-

auch mit ihm zusammen lebten . Sie würden , da

der Mensch nur zu geneigt ist , auf alles aufser ihm

den Begriff der Vernunft und Freiheit zu übertragen,

denselben Begriff auch auf ihr Kind ,übertragen , das¬

selbe nach dieser , Voraussetzung behandeln , und da

könnte es nicht fehlen , dafs nicht bald Spuren dar,,

vermittelst dieser Wechselwirkung in ihm aufgelo¬

derten , Vernunft sich zeigten.

Freiheit gehört gleichfalls nach den nöthwendi-

g«n Begriffen freier Wesen zum Wohlseyn , und da

die - Eltern ihr Kind lieben , mithin sein Wohlseyn

wünschen , so könne « sie ihm die -Freiheit überhaupt

nicht rauben wollen . Da sie aber a-uglerch über -seine

Erhaltung , als einen durch Natur und Pflicht gebo¬

tenen Zweck wachen , so können sie die erstere nur

in so weit begünstigen und zulassen , als die Erhal¬

tung des Kindes dabei möglieh ist.

Dies ist der erste Begriff der Erziehung , odei

wie man diesen Thcil derselben , ins besondere nen-

F f 3. rien
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nen könnte , -.die Zncht , Es ist Pflicht der Eltern,
ihr Kind zu erhalten ; es ist ihre Pflicht , die Freiheit
in ihm zu schonen , und zu begünstigen ; es ist , in wie¬
fern die letztere der erstem Abbruch thun könnte,
ihre Pflicht , den Gebrauch derselben ihrem höchsten.
Zwecke mit dem Kinde unterzuordnen : d . h . die
Zucht ist Pflicht.

Bald tritt die Pflicht einer höhern Erziehung ein,
der Erziehung zur Moralität . Und dies aus folgen¬
dem Grunde.

Die Eltern haben die Freiheit — vor der Hand nur
die formelle — des Kindes entdeckt : aber jedes freie
Wesen ist der Moralität fähig , und soll 1 darzu gebil¬
det werden , mithin auch dieses . Nun müssen sie,
um seiner physischen Erhaltung willen , die ihnen
ausschliefsend aufgelegt ist , dayselbe bei sich haben:
sie sonach allein sind es , die dasselbe auch zur Mo¬
ralität erziehen können.

Es liegt in dieser Pflicht der moralischen Er¬
ziehung folgendes . Zuförderst die Pflicht , die Kräfte
des Kindes zweckmäfsig zu bilden , damit es ein gu¬
tes Werkzeug zur Beförderung des Vernunftzwecks
seyn könne ; also Geschicklichkeit bei ihm hervor¬
zubringen . Dies ist — im Vorbeigehn sey es gesagt,
da es hier unsere Absicht nicht seyn kann , die Theo¬
rie der Erziehung zu erschöpfen — dies ist denn auch
der eigentliche Zweck der Erziehung , so fern sie von
Kunst und Regeln abhängt , die freien Kräfte des
Zöglings zu entwickeln , und zu bilden . Dann die
Pflicht , der gebildeten Freiheit des Zöglings eine mo-

rali-



raiische Richtung zu geben , welches auf keine an¬

dere , als die schon angegebene Weise der Beförde¬

rung der Morajität aufser uns überhaupt gesche¬

hen kann.

III.

Welches ist nun in der Erziehung das gegensei¬

tige Verhältnifs der Ekern und der Kinder ?

Es ist oft Pflicht der Eltern , die Freiheit ihrer

Kinder zu beschranken , theils um ihrer Erhaltung

willen ; einen Gebrauch , der dieser nachtheilig wäre,

können sie nicht zugeben ; theils um ihrer Bildung

willen zur Geschicklichkeit . Sie müssen in der letz¬

tem Rücksicht dieselben anhalten , dahin abzwe¬

ckende Handlungen zu thun , und andere , die weder

mit dem ersten Zweck der Erhaltung , noch mit dem

letztern der Bildung im Zusammenhange stehen , zu

unterlassen ; weil diese überflüssig , und nur Zeit - und

.Kraft - Verlust sind . Um der Moralität willen haben

sie die Freiheit derselben nicht einzuschränken : denn

mir in wiefern mit Freiheit etwas gethan , oder un¬

terlassen wird , ist es moralisch.

Über das 4 Recht der Eltern , zu Beschränkung

der Freiheit ihrer Kinder kann kaum die Frage ent¬

stehen . Ich rrmfs die formelle Freiheit eines jeden

Menschen darum schonen , weiL ich ihn für ein mo¬

ralisch ausgebildetes Wesen , und seine Freiheit

für ein Mittel zur Beförderung des Vernutiftz wecks

halten mufs . Richter über ihn kann ich nicht seyn :

denn er ist mir gleich . Mein Kind aber betrachte ich

nicht als moralisch ausgebildetes Wesen , sondern
F f 4 als
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als ein erst zu bildendes ; und so eben wird es mir
durch die Pflicht , dasselbe zu erziehen , gegeben.
Für den gleichen Zweck sonach , für welchen ich
die Freiheit derer , die mir gleich sind , schonen
jnufs , mufs ich die meines Kindes beschränken.

Es ist Pflicht der Eltern die Freiheit der Kin¬
der zu beschränken , wie fern ihr Gebrauch dem
Zwecke der Erziehung nachtheilig seyn könnte : aber
auch nur in so fern . Jede andere Beschränkung ist
pflichtwidrig : denn sie ist zweckwidrig : ihre Frei¬
heit soll ja gebildet werden ; sie müsseu sonach
Freiheit haben für die mögliche Bildung . Eltern
sollen ihren Kindern nicht aus blofsem Eigensinne
verbieten , und damit , wie sie sagen , ihnen der Wille
gebrochen werde . Nur der gegen den Zweck der Er¬
ziehung laufende Wille soll gebrochen werden . Wil¬
len überhaupt aber sollen sie haben : man erzieht
freie Wesen , nicht aber willenlose Maschinen zum
Gebrauche des ersten des besten , der eich ihrer be¬
mächtigen wird . Doch sind hierüber die Eltern allein
ihre eignen Richter , und haben dies mit sich selbst
vor ihrem Gewissen auszumachen.

Findet sich kein anderes Mittel , nie Kinder dem
Zwecke der "Erziehung zu unterwerfen , als Zwang,
so haben die Eltern das Zwangsrecht ; und es ist dann
ihnen Pflicht , die Kinder zu zwingen , nachdem
der pflichtmäfsige Zweck nur auf diese Weise iu er¬
reichen ist.

Wird das Kind gezwungen , so ist es , und 1 bleibt
«s , blofaes Object des Handelns der Eltern . Freiheit

hat
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hat es mir innerhalb der Sphäre , wo der Zwang auf¬

hört , und diese Freiheit ist zu betrachten , als das

Resultat der Handlungen der Eltern . Die Handlun¬

gen der Kinder haben sonach nicht die mindeste Mo-

raiitiit , denn sie sind erzwungen.

Nun aber soll doch Moralität im Kinde entwi¬

ckelt werden : es mufs sonach etwas als Resultat sei¬

ner eignen Freiheit übrig bleiben , und dieses Übrig¬

bleibende ist der freie Gehorsam des Kindes . Die¬

ser freie Gehorsam besteht darin , dafs die Kinder

ohne Zwangsmittel , und ohne Furcht derselben , frei¬

willig thun , was die Eltern befehlen , freiwillig un¬

terlassen , was sie verbieten , darum , weil sie es ver¬

boten , oder befohlen haben . Denn sind die Kinder

selbst von der Güte und Zweckmäfsigkeit des befohl«

nen überzeugt , so überzeugt , dafs schon ihre eigne

Neigung sie dahin treibt , so ist kein  G ehorsam da t

soridern ^Einsich t. Gehorsam gründet sich nicht auf

die besondere Einsicht in die Güte desjenigen , was

nun eben befohlen ist , sondern auf den kindlichen

Glauben an die höhere Weisheit und an die Güte der

Eltern überhaupt.

Man kann , so wenig man sagen konnte , die

Liebe , oder das Mitleid des Weibes sey Pflicht , eben

so wenig sagen , dieser kindliche Gehorsam sey

Pflicht : aber er geht aus der Anlage zur Moralität,

und . pmchtmäl 'sigen Gesinnung überhangt hervor,

und findet , bei richtiger Behandlung der Kinder,

sich von selbst : denn er kann sich a,uf nichts grün¬

den , als avil die Achtung , und Unterwürfigkeit unter

die zwar nicht begriifeiie aber dunkel empfundene

. 111111" ^ "~*" Wl * 'FTS **" Supe-
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Superiorität des Geistes , und der Moralität ; nebst
der Liebe derselben ,„ und der Begierde , ihrer gleich¬
falls theilhaftig zu werden . Dieses ist die Quelle
des Gehorsams ; und beweist irgend etwas , dafs Gute
in der menschlichen Natur wohne , so ist es dieser
Gehe sa :n.

Nachdem er einmal da ist , kann er durch Frei¬
heit verstärkt , und erhöht werden : das Kind kann

sich besonders den Betrachtungen , und Empfindun¬
gen überlassen » die ihn erhöhen , und von dieser
Seite , und erst jetzt wird Gehorsam Fßiclit der Kin¬
der . —- Er ' ist die einzige Pflicht der Kinder ; er
entwickelt sich eher , als andere moralische Gefühle»

denn er ist die Wurzel aller MoTalität . Späterhin,
nachdem in der durch die Eltern frei gelassenen Sphäre
Moralität möglich wird , bleibt er doch immer die
höchste . Über diese Sphäre hinaus darf das Kind
nicht frei seyn wollen.

(Gehorsam ist beim Kinde die Nachbildung der
ganzen moralischen Denkart : darum ist er über alles
■wichtig . Nemlich , wie der gebildete Mensch sich
verhält gegen das Sittengesetz überhaupt , und gegen
den Ausführer desselben , Gott , so verhält das Kind

isich gegen das Gebot seiner Eltern , und die Person
derselben . Wir sollen schlechthin thun , was diePflicht

gebeut , okne über die Folgen zu klügeln : aber um
es nur thun zu können , müssen wir nothwendig an¬
nehmen , daTs dieselben in der Hand Gottes zum
Guten ausfallen werden . So das Kind in Absicht der
Befehle seiner Eltern . Im Christenthume wird Gott,

vorgestellt unter dem Bilde des Vaters . Und dies ist
vor-



vortrfflich . Nur begnüge man sich nicht damit , im¬

mer und unaufhörlich von seiner Güte zu reden,

sondern man denke dabei auch an unseren pflicht-

mäfsigen Gehorsam gegen ihn , und . die kindlicke Er¬

gebung in seinen Wielen , ohne Vernünftelei , und

Klügelei ; und zwar die letztere nicht blofs im Em-

prindein , und sich trösien , sondern besonders in mu-

thiger Ausübung unserer Schuldigkeit , was auch un¬

sere Kurzsichtigkeit dabei für Folgen zu entdecken

glaubt . Ausbildung dieses Gehorsams ist das einzige

Mittel , wodurch die Eltern unmittelbar eine morali¬

sche Gesinnung in dem Kinde hervorbringen können;

es ist sonach ganz eigentlich ihre Pflicht , sie zum

Gehörsam anzuhalten . — Es ist eine sehr falsche

Maxime , welche wir , wie noch vieles andere Übel,

dem ehemals herrschenden Eudämonismus verdan¬

ken , nach welcher man bei dem Kinde alles durch

Vernunftgründe aus eignerEinsicht derselben erzwin¬

gen will . Neben andern Gründen ihrer Verwerflich¬

keit begeht sie auch , noch den Widersinn , den Kin¬

dern um ein gut Theil Vernunft mehr zuzumuthen,

als man sich selbst zumuther ; denn auch die Er¬

wachsenen handeln gröfstentheils aus Neigung , und

nicht aus Vernunftgründen .)

Noch haben wir hiebei die Frage zu beantwor¬

ten : wie weit darf der unbedingte Gehorsam von Sei¬

ten der Kinder , und die Foderung desselben von Sei¬

ten der Eltern gehen ? {Unbedingt ist jeder Gehorsam

und auch blind ; denn sonst wäre er nicht Gehorsam.

Fiir das besondere nemlich ist er blind . im allge-

ineinen ist ein blinder Gehorsam nicht möglich ; er
wird



wird nothwendig begründet durch eigne Überzeu¬
gung von der höhern Weisheit , und Güte dessen , dem
wir gehorchen .)

Die aufgeworfene Frage kann zweierlei bedeu¬
ten . Theils kann gefragt werden nach der Extension,
nach der Sphäre der Handlungen , innerhalb welcher
das Kind den Eltern gehorchen soll , und ivie weit es
gehorchen soll ; theils nach der Protension : wie län¬
gs es gehorchen soll , ob es nicht einen Zeitpunkt der
Freilassung gebe , und welcher dies sey.

Gilt die Frage in der ersten Bedeutung , so wird
sie entweder von dein Kinde erhoben , oder von den
Eltern . Von dem Kinde soll sie nicht erhoben wer¬
den ; und darinn liegt eben die Beantwortung : das
Kind soll gehorchen , und sein Gehorsam besteht eben
darinn , dafs es nicht weiter frei seyn will , als die El¬
tern es frei lassen . Uber die nöthige Grenze dieses
Gehorsams können nur die Eltern Richter seyn : das
Kind gar nicht : denn es unterwirft sich ihnen ja mit
Gehorsam . — Das Kind soll gehorchen in allen bil¬
ligen Stücken ; wie man etwa sagen hört , ist völlig
widersprechend geredet . Wer nur in billigen Stü¬
cken gehorcht , gehorcht gar nicht . Es mufs ihm ja
dann ein Unheil zukommen , was billig sey oder
nicht . Thut er nur das billige , als solches , so thut
er dasselbe aus eigner Uberzeugung , und nicht aus
Gehorsam . Ob der Gehorsam billiger Weise gefodert
sey , oder nicht , das mögen die Eltern nach ihrem
eignen Gewissen verantworten : vor den Bichterstuhl
des Kindes können sie sich nicht stellen lassen . —
Aber wenn nun die Eltern etwas unmoralisches dem

* Kin-
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Kinde beföhlen , dürfte man noch fragen . Ich ant¬

worte : die Unmoralität des Gebots ergiebt sich
v - - .

entweder erst nach einer sorgfältigen Untersuchung,

oder sie springt unmittelbar in die Augen . Der

erste Fall kann nicht eintreten ; denn das gehor¬

same Kind setzt nicht voraus , dafs seine Eltern ihm

etwas Böses gebieten könnten . Findet der zweite

Fall statt , so fällt von diesem Augenblicke an der

Grund des Gehorsams , der Glaub « an die höhere Mo-

ralität der Eltern , weg , und nun wäre irgend ein fer¬

nerer Gehorsam gegen die Pflicht . Eben so verhält

es sich , wo die bestehende Unmoralität , die Schänd¬

lichkeit der Lebaisart der Eltern , den Kindern un¬

mittelbar einleuchtet . In diesem Falle ist kein Ge¬

horsam der Kinder , und keine Erziehung durch die

Eltern möglich.

Sind es , wie billiger ist , die Eltern , welche die

oben angegebene Frage erheben , dann ist die jAnt-

wort : gebt keine Befehle , von denen ihr nicht vor

eurem eignen Gewissen überzeugt seyd , dafs sie , eu¬

rer besten Uberzeugung nach , auf den Zweck der Er¬

ziehung ausgehen . Weiter hinaus Gehorsam zu ver¬

langen , habt ihr kein inneres , moralisches Recht.

Ist die Frage : wie lange dauert die Pflicht de«

Gehorsams , so ist darauf folgendermafsen zu ant¬

worten.

Zuförderst : der Gehorsam wird erfodert , um der

Erziehung willen : die Erziehung aber ist Mittel zu

einem Zweck : und das Mittel fällt weg , wenn der

Zweck erreicht ist . Der Zweck der Erziehung war,
Brauch-
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Brauchbarkeit der Kräfte des Kindes für die/Beförde¬
rung des Vernunftzwecks in irgend einem Fache , und
auf irgend eine Weise . Ob derselbe erreicht sey , dar¬
über kann das Kind selbst nicht Richter seyn : denn
es gesteht ja den Eltern höhere Einsicht zu . Also —
entweder die Eltern entscheiden selbst , dafs er er¬

reicht sey , und lassen das Kind frei , nach ihrem eig¬
nen freien Willen und Ermessen.

, "'" '. ' : . ■ % , , * \ „

Oder der zweite Fall — es wird durch den Er¬

folg selbst entschieden , dafs der Zweck der Erzie¬
hung , die Brauchbarkeit , erreicht sey . Der Staat ist
äufserer competenter Richter darüber . Wenn nur»
der Staat dem Sohne ein Amt giebt , so urtheiit er,
dafs die Erziehung desselben geendigt sey ; das Ur-
theil des Staats aber verbindet die Eltern juridisch;
sie müssen sich ihm ohne Appellation unterwerfen:
es verbindet sie moralisch ; sie sollen sich ihm um
der Pflicht willen unterwerfen . —

Endlich der dritte Fall : die Erziehung ist gar
nicht mehr möglich ; und dieses zwar nach der Ver¬
heirathang der Kinder . Die Tochter unterwirft sich
ganz dem Manne , hängt ab von seinem Willen ; kann
sonach von dem Willen anderer , dem ihrer Eltern,

nicht weiter abhängen . Der Sohn übernimmt für
das Schicksal seiner Gattin zu sorgen , ganz nach ih¬
ren Wünschen ; er kann sonach nicht weiter durch
andere Wünsche , die seiner Eltern , sich bestimmen
lassen.

IV.



IV.

Auch nach der Freilassung der Kinder dauert

«wischen ihnen und den Eltern ein besonderes mora¬

lisches VerhälLiiils fort.

Die Eltern , wenn sie nemlich , wie wir voraus¬

setzen , zugleich die Erzieher waren , kennen das In¬

nere der Kinder , ihren ganzen Charakter ; denn sie

haben denselben unter ihren Augen entstehen sehen,

und ihn gebildet . Sie kennen ihn besser , als die Kin¬

der selbst ihn zu kennen vermögen . Sie bleiben so¬

nach die besten Rathgeber derselben , und es bleibt

daher die Pflicht der Eltern vorzüglich , und vor al¬

len andern Menschen , — daraufkommt es an , denn

aufserdem hätten wir kein besonderes Verhältnifs,

sondern das allgemeine , nach welchem es Pflicht

ist , allen Menschen Gutes zu rathen , — es ist , sage kh,

fortdauernde besondere Pflicht der Eitern , ihren Kin¬

dern zu rathen ; weil gerade da ihr Rath am zweek-

mäfsigsten angebracht ist . Es ist Pflicht der Kinder,

den Rath ihrer Eltern aufmerksamer anzuhören , als

irgend einen andern Rath , und ihn reiflicher zu über¬

denken . Gehorsam zwar ist ihnen nicht mehr Pflicht:

sie sind desselben entlassen , und können nur nach

eigner Überzeugung handeln ; aber jenes aufmerksa¬
me Anhören und Überdenken ist ihnen Pflicht . —

Die Eltern behalten die Pflicht der Sorgfalt , die Kin¬

der , die der kindlichen Ehrerbietigkeit . (Darinn be¬

steht eben die Ehrerbietigkeit , dafs man bei dem an¬

dern höhere Weisheit voraussetze , und sich bemühe,

alles , was er anräth , weise und gut zu finden . Man¬
gel



gel an Ehrerbietung ists , wenn man , was der anclera
sagt , ohne weiteres von der Hand weis ' t.

Es bleibt ferner zwischen Eltern und Kindern die be*

sondere Pflicht einander gegenseitig beizustehen , und
sich zu unterstützen . Die Kinder erhalten in ihren

Eltern ihre besten Leiter , und Rathgeber ; die Eltern
in ihren Kindern ihr eignes Werk , das , was sie für

die Welt gebildet haben , um noch nach ihrem Tode
ihren Fluchten gegen dieselbe genug zu thun.

Über die Pflichten des Menschen nach
seinem besondern Beruf.

§ . 28.

Eintheilung des mögliche/ } m^ zscklichen Berufs.

Was Beruf überhaupt heifse , ist schon oben er»
klärt worden . Zur Beförderung des Vernunftzwecks

gehört mancherlei . Derjenige Theil dieses Zwecks,
dessen Beförderung ein Einaelner ganz besonders
über sich nimmt , ist sein Beruf . — Auch ist erin¬

nert worden , nach welcher Maxime man diesen Be¬
ruf zu wählen habe ; nicht nach Neigung , sondern
- - - tsiMiameääMnRvr-=,•-. 3yJ^ JIW^ T̂'" *̂ '>̂ y? .*-T?!r
nach Pflicht.

Da?



Das eigentliche Object des Verrmnftzwecks ist

immer die Gemeine vernünftiger Wesen . Entweder

es wird auf dieselbe unmittelbar gehandelt : oder es

wird gehandelt auf die Natur , um jener willen . —

Ein Wirken auf die Natur , blofs um der Natur wil¬

len giebt es nicht : der letzte Zweck dieses Wirkens

i sind immer Menschen . — Hierauf gründej -sich die

Haupteintheilung alles möglichen menschlichen Be¬

rufs . Man könnte das erstere nennen , den höhern

Beruf , das letztere den niedern , und nach diesem

Eintheilungsgrunde die Menschen theilen in zwei

Klassen , in die höhere und niedere.

Zuförderst . Auf wie vielerlei Weise wird auf

den Menschen , als vernünftiges Wesen gehandelt
unmittelbar ?

Das erste , und höchste , wenn gleich nicht das

edelste im Menschen , der Urstoft seines ganzen gei¬

stigen Lebens , ist dieErkemitnifs . Durch sie wird er

in seinen Handlungen geleitet : und die beste Gesin¬

nung behält zwar ihren innern Werth , aber sie lei¬

tet nicht zur Realisirung des Vernumftzwecks , wenn

die Erkenntnifs nicht richtig ist . Man kann sonach
zuförderst arbeiten auf die menschliche Gemeine , um

ihr e, theoretisch e Einsicht zu bilden . Dies ist der

Beruf des Gelehrten . Wir werden sonach zuförc -lerst

zu reden haben von den Pflichten des Gelehrten.

Einsicht aber ist und bleibt doch immer mir Mit¬

tel zum Zweck . Ohne guten Willen giebt sie keinen
- * " j i niMy i~nrm—niiniipinm iim|| iiw>» »'H« .i»<,ii

innern Werth ; dient auch ohne ihn der Gemeine der

vernünftigen Wesen sehr wenig . Sie selbst aber

bringt , welches ein Hauptsatz ist , den wir oben in
G g das



das hellste Licht gesetzt haben » den guten Willen
nicht nothwendig,hervor . Es bleibt sonach noch die

besondere Aufgabe , unmittelbar auf die Verbesserung
des Willens der Gemeine zu arbeiten » Dies thut die
Kirche , welche selbst eben die Genieine der vernünf¬

tigen Wesen ist -, durch ihre Diener , die,sogenannten
Geistlichen , welche richtiger moralische Volkserzie¬
her heifseh und seyn sollten . Wir werden sonach

m^w iat0f¥̂ ^ ^ «W'f̂ ''^m^y,nv'^mK̂
fürs zweite zu reden haben von den Pflichten der
Volkslehrer . . -j— Zwischen beiden , dem Gelehrten ,
der den Versta nd , und de m Volkslehrer , der den Wil -

len _ zU_Jnhlen hat , steht in der Mitte der ästhetische
Künstler , welcher den ästhetischen Sühn , der dem
Verstände und dem Willen im Menschen zum Ver-

einigungsbantle dient , bildet . Wir werden im Vor¬
beigehn einige Anmerkungen über die Pflichten des¬
selben hinzusetzen.

Sollen die Mensehen im gegenseitigen Einflüsse
auf einander stehen , so mufs vor allen Dingen ihr recht¬
liches Verhältnils gesichert seyn . Dies ist die Bedin¬

gung aller Gesellschaft , — Die Veranstaltung , durch
welche dies geschieht , heifst der Staat . Wir werden
zu . reden haben , von den Pflichten def Staatsbeam¬
ten . Dies über die höhere Volksklasse.

DasEeben des Menschen und seine Wirksamkeit

in der Sinnenwelt ist bedingt , durch gewisse Verbin¬
dungen desselben mit der Materie . Sollen 8ie sich
bilden für Moralität , so müssen sie leben ; und die

Bedingungen ihres Lebens in der materiellen Natur
müssen , in wiefern sie in der Gewalt des Menschen

stehen , herbeigeschafft werden . Auf diese Weise
steht
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steht das unscheinbarste , und für niedrigst geachtete
Geschäft mit der Beförderung des Vernunftzwecks in

Verbindung . Es bezieht sich auf die Erhaltung , und

die freie Thätigkeit moralischer Wesen , und ist da¬

durch geheiligt , gleich wie das höchste.

Die Natur kann in der Produktion dessen , was

zu unserer Nahrung , Bedeckung , und zu Werkzeu¬

gen unserer Thätigkeit dient , theils geleitet , und un¬
terstützt werden : — der Beruf der Landbauern , wel¬

che die Organisation leiten , und deren Arbeit von

dieser Seite angesehen , - erhaben ^ ist ; — theils be¬

darf es nichts weiter , als dafs die ohne Pflege her¬

vorgebrachten Produkte nur aufgesucht werden , z . B.

durch Bergleute » Fischer , Jäger , und dergl . Alle

mit den Landbauern zusammengenommen könnte
man Proditceiiteu nennen . — Das rohe Produkt mufs

zum Theil weiter bearbeitet werden , für die Zwecke

der Menschen , und wild dadurch zum Kunstpro-
dukle ; der Beruf der Handwerker , Künstler , Fabri¬

kanten , die ich , da sie doch insgesammt Kunstpro¬
dukte verfertigen , Künstler nennen möchte . (Nur

sind sie vom ästhetischen Künstler zu unterscheiden .)
Es mufs unter den Menschen Tausch der mancherlei

Dinge , die sie bedürfen , Stattfinden . Es .wird «ehr

zweckmäfsig seyn , wenn es ein besonderer Beruf ge¬

wisser Menschen wird , diesen Tausch zu besorgen.
Dies ist der Beruf der Kaufleute . Die Pflichten die¬

ser verschiedenen Zweige der niedern -Klasse sind
ziemlich dieselben : wir haben sonach nur im all¬

gemeinen zu sprechen von den Pflichten der niedern
Volksklasse.

ög 2 ß . 29.



Von den Pflichten des Gelehrten.

Sieht man die Menschen auf der 'Erde an , wie man

iiiöralisch sie ansehen sefi , und was sie allm 'ähiig auch
In der Wirklichkeit werden sollen , als eine einzige
Familie , so kann -man annehmen , dafs es auch nur

Ein ETketmtmfssystem dieser Familie gebe , das von
Zeitalter zu Zeitalter sich ausbreitet , und vervoll¬
kommnet . Wie das Individuum , eben so wird das

ganze Geschlecht Klüger mit den Jähren , <md entwi¬
ckelt sich durch Erfahrung.

Die Eikenntnifs eines jeden Zeitalters seil höher
steigen , und um sie höher zu bringen , darzu efeea
ist der gelehrte Stand.

Die Gelehrten sind zuförderst die Depositärs,
gleichsam das Archiv der Kultur des Zeitalters : und
tlies zwar nicht wie die Ungeiehrten in Rücksicht der
blofsen Resultate , als welche allerdings auch bei die¬
se^ , aber zerstreut , anzutreffen sind ; sondern zu¬
gleich sind sie in dem Besitze der Princinieii . Sie
wissen nicht nur , dafs etwas so ist * sondern zTigleicfo-
auch , wie der Mensch sn dieser Erkenntnifs kam , und
wie sie liiit seinen übrigen Erkenn tnissen zusammen¬
hängt . Dies ist darum nöthig , weil sie diese Er-
kenntnifs weiter bringer «, d . h » unter andern auch,
die vorhandne berichtigen sollen : aber ihre Ab wei¬
chung von der Wahrheit kann man nicht einsehen

ohne die Priricipien , von denen sie abgeleitet Ist , zu
i . ken-
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kennen . — Es geht daraus zuförderst dies hervor .:

ein Gelehrter soll den Gang der Wissenschaft bis auf

seih Zeitalter , und die benutzten Prineipienderselben

historisch Kennen.

Ferner : er soll diesen Geist «er Gemeine weiter

bringen .: entweder durch Berichtigung , welches gleich¬

falls eine Erweiterung der Erkenntnifs ist (wer eines

Irr .thurns erledigt wird , dessen Wissen steigt :) theils

durch weitere Schlüsse aus dem bisherigen,

Der Gelehrte forscht -nicht blofs für sich , berich¬

tigt , und erfindet nicht blofs für sieh , sondern für

die Gemeine , und : erst so wird sein Forschen -etwas

moralisches , und er Beobachter einer Pflicht , und

Diener der Gemeine in seinem Fache . — Seih un¬

mittelbarer Wirkungskreis ist das gelehrte Publikum -:

von diesem aus kommen auf dem bekannten Wege

die Resultate seiner Untersuchungen an . die ganze

Gemeine -.

Kaum , ist es nötliig , noch ausdrücklich zu erin¬

nern ., dafs seine Denkart ihrer Form nach nur dann

moralisch genennt werden kann , wenn er wirklich

aus Liebe zur Pflicht , mit Einsicht , dafs er dadurch

einer Pflicht gegen das - Menschengeschlecht Genüge

thut , den Wissenschaften obliegt . Wir fragen hier

nur : was soll er thun . Dies läfst sich aus dem -obi¬

gen ' beantworten . Er soll theils das -Ohject der Kul¬

tur seines Zeitalters kennen , theÜ3 dasselbe weiter

bringen . Das letalere mufs er aufrichtig suchen:

denn nur so erwirbt er sich wirklich einen ., eignen

Werth . Und wenn . er. es .etwa auch nicht könnte , so

G sr X mufs
?&t$ * ■; ■ ■ "' - ~ - -.>' ™" - ■:■ -? ' '
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mufs er wenigstens den festen Willen , Eifer und
Fleifs gehabt haben , es zu thun : dann ist seine Exi¬
stenz auch nicht vergeblich gewesen : er hat wenig¬
stens die Wissenschaft lebendig aufbehalten in seinem
Zeitalter , und ist ein Glied in der Kette , der Über¬
lieferung der Kultur . Auch Belebung des Gei¬
stes der Untersuchung ist ein wahres , und wichti-j y-* • . . ' / 'r \ ' ■■ ' v  .
ges Verdienst.

Strenge Wahrheitsliebe ist die eigentliche Tu¬
gend des Gelehrten . Er soll die Erhenntnifs des
Menschengeschlechts weiter bringen , nicht aber nur
etwa mit ihm spielen . Er soll sich selbst , wie jeder
Tugendhafte , vergessen in seinem Zwecke . Worzu
sollte es doch auch dienen ,glanzende Paradoxen vorzu¬
tragen : oder Irrthümer , die ihm entschlüpft wären , fer¬
nerhin zu vertheidigen , und zu behaupten ? Lediglich
zur Unterstützung seines Egoismus . Dies mifsbilligt
die Sittenlehre ganz , und eben so müfste es die Klug¬
heit mifsbilligen : denn nur das Wahre und Gute
bleibt in der Menschheit : und das Falsche , so sehr
es auch etwa anfangs glänze , verliert sich.

S- So- '

VDil den Pßichten der moralischen Volkslehrer.

I.

Die Menseben insgesamt machen eine einzige
, moralische Gemeine aus . Es ist die pflichtmäfsige

Ge-



Gesinnung eines jeden Einzelnen , Moralität aufser

sich zu verbreiten , so gut er es kann , und vveifs ct. i.

alle mit sich selbst gleichgesinnt zu machen ; indem

jeder nothwendig seine eigne Denkart für die bessere

halt , widrigenfalls es gewissenlos ,wäre , bei dersel¬

ben zu verharren . Nun hält jeder andere seine davon

abgehende Denkart gleichfalls für die bessere ;, aus

demselben . Grun .de.  Es kommt sonach als .Gesammt-

zweck der ganzen , moralischen Gemeine heraus der

Zweck ; Ein .müthigkeit über moralische Gegenstände

hervorzubringen . Dieses ist der letzte Zweck aller

Wechselwirkung unter moralischen Wesen.

In wiefern die Gesellschaft aus , diesem Gesichts¬

punkte angesehen wird , heifst sie die Kirche . •—■■Also

— die Kirche ist nicht etwa eine besondere Gesell¬

schaft , wie es oft 50. vorgestellt wird , sondern sie

ist nur eine besondere Ansicht derselben Einigen gro-

fsen . menschlichen Gesellschaft . Alle gehören zur

Kirche , in wiefern sie die rechte moralische Denk¬

art haben , und alle sollen zu derselben gehören.

IL

Diese allgemeine Pflicht aller , alle moralisch zu

bearbeiten , kann übertragen werden , auf einen be¬

sondern Stand , und wird auf ihn libertragen ; —

.nicht , dafs durch diese Übertragung irgend jemand

von der Pflicht , an der Besserung anderer zu arbei¬

ten , wenn sich ihm ' die Gelegenheit daran darbietet,

ganz losgesprochen werde : sondern nur , dafs er es

sich nicht mehr ausdrücklich zum besondern Zwecke

zu machen hat . Die Personen dieses Standes sind

G g 4 iß
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in so fern Beamte , Diener 'cler Kirche . — Alle sollten
• Alle bilden : der sonach , dem sie ihre Pflicht übertragen

haben , bildet im Namen d !irj \ Er inufs davon aus¬
gehen ', worüber alle einig sind , vom Symbol ; wor«
über schon oben geredet , und eben dasselbe aus
einem andern Grunde erwiesen worden . Er mufs
darauf hinausgehen , worüber alle einig werden sol¬
len . Er mufs sonach weiter sehen , als die Einzel¬
nen ; das beste und sicherste Resultat der morali¬
schen Kultur des Zeitalters in der Gewalt haben , und
zu diesem hat er sie zu führen . Er ist sonach , und
soll nolhwendig seyn ein Gelehrter in diesem beson¬
dern Fache . — Alle sollen einig werden ; siesollen
aber auch , während ihres Fortschreitens , einig ; blei¬
ben : mithin mufs er stets so gehen , dafs alle ihm fol¬
gen können . Er erhebt sich freilich so schnell als
möglich : aber nur so schnell als es möglich ist , alle
vereinigt , nicht etwa Einen oder den andern Einzel¬
nen zu erheben . Sobald er in seinem Vortrage der
Kultur Aller zuvoreilt , sobald redet er nicht mehr zu
Allen , nndredet auch nicht mehr in Aller Namen , son¬
dern redet in seinem eignen Namen . Das letztere nun
mag er allerdings thun , als Privatperson ; oder da,
wo er auch in seinem eignen Namen redet , und die
Resultate seiner eignen Vernunft vorträgt , in der
gelehrten Republik : aber da , wo er als Diener der
Kirche redet , stellt er nicht seine eigne Person , son¬
dern die Gemeine vor.

III.
I \ , 'f . . — -• . - -

Die Moralität entwickelt sich mit Freiheit und
| - durch die blofse vernünftige Erziehung im Umgange

von



Yon selbst , und allein aus dem Herzen des Menschen.

Sie kann nicht , künstlich etwa durch theoretische

"Überzeugung , hervorgebracht werden , wie wir oben

klar ' eingesehen haben . Der Sinn für sie wird bei

den öffentlichen Bildungsanstalten vorausgesetzt : und

dies ist etwas , wovon der Geistliche nothwendig aus¬

gehen mufs : was allein ja sein Amt erst möglich

macht , und worauf es aufgebaut ist . . Unmoralische

Menschen haben keine Kirche , und keinen Stellver»

treter in Absicht ihrer Pflichten gegen sie . — Es

folgt daraus , dafs es die Absicht der öffentlichen fte-

ligions - Anstalten gar nicht seyn kana , theoretische

Beweise und . ein Gebäude der Sittenlehre aufzuführen,

oder überhaupt über die Principien zu speculiren;

die Gemeine führt sich diese Beweise nicht , denn

sie glaubt schon , so gewifs sie Gemeine ist . Ihr

Glaube ist Factum , und es ist lediglich die Sache

der Geiehrten , ihn aus Principien a priorizu entwi¬

ckeln . Der Zweck der öffentlichen moralischen Vor-
~n**°z* Mtfn ■ ' i •

Stellungen kann Wonach kein anderer seyn , als der,

jenen schon allgemein vorhandenen Sinn zu beleben,

und zu stärken : alles was ihn innerlich wankend ma¬

chen , und äufserlich verhindern könnte , in Hand¬

lungen sich zu zeigen , wegzuschaffen . Aber es giebt

nichts dergleichen , aufser dem Zweifel , ob wohl

auch der Endzweck der Moralität überhaupt befördert

werden könne , ob es einen Fortgang im Guten wirk¬

lich gebe , oder ob diese ganze Gesinnung nicht eine

Schwärmerei sey , die auf ein Unding ausgeht : es

giebt nichts , das diese Gesinnung beleben und stärken

könnte , als der feste Glaube , dafs die Beförderung

des Vcrnunftzv/ecks wohl möglich ist , und jener

G g 5 Fort-



Fortgang zum bessern nothwendig erfolge . Aber die-
I sor Glaube ist , wenn man ihn näher untersucht , der
| Glaube an Gott und Unsterblichkeit . Die Befürde-
Ovung des Guten geht nach beiner Hegel fort , wenn
BS . " \Ykein Gott ist ; denn sie liegt weder irn Gange der Na-'^ BBSK̂ JWh

tur , die sich auf die Freiheit gar nicht bezieht , noch
steht sie in der Gewalt endlicher Wesen aus demsel¬
ben Grunde , weil endliche Wesen nur mit Natur¬
kraft handeln . Aber ; sie geht nothwendig nach ei-

. uer Regel fort , heilst : es ist ein Gott . — Eben so
\veuig  schreiten wir plänniäfeig fort zu unserm letz-

i,| ten Ziele , wenn wir nicht ewig fortdauern ; denn un¬
ser Ziel ist irr keiner Zeit zu erreichen.

Also , der Volkslehrer bebandelt vorzüglich die
Glaubensartikel , Nicht , dafs er sie a .priori deduci-
re ; der Glaube folgt ' unmittelbar aus der moralischen

• r „. - ....... -■ « « *» - —i* ^Gesinnung , und der Volkslehrer setzt nothwendig
Eins wie das andere voratis : sondern dafs er ihn be¬
lebe ; eben dadurch , dafs er ihn als bekannt voraus¬
setzt , und so die Menschen auf Gott und Ewigkeit
hinreifst . — Es ist ein sehr grofser Vorzug für die
Menschen , die eine äufsere Kirche haben , dafs sie
gewöhnt werden , selbst das niedrigste Geschäft , das
sie verrichten mögen , auf das erhabenste zu bezie¬
ben , was der Mensch denken kann , auf,Gott und
Ewigkeit,

Eben so ist es das Amt des Volkslehrers , der Ge¬
meine Unterricht über die bestimmte Anwendung des
Michtbegriffs zu geben , deren Liebe er bei ihnen
mit Recht voraussetzt . Sie möchten alle gern ver¬
nünftig , und sittlich leben ; sie wissen nur nicht

recht,



recht , wie sie es anzufangen haben , und was darzu

gehört : dies ist die Voraussetzung , van welcher er

ausgeht . Wie alle Einzelne , wenn sie in einer Per¬

son vereinigt wären , und sprechen könnten , beibrin¬

gen würden , was jeder darüber weifs , so spricht in

ihrer aller Namen der Lehrer . Wie macht man es,

um sich zu dieser oder jener Stimmung zu bringen,

die überhaupt ein Theil der pflichtmäfsigen Denkart

ist ? — Diese , und ähnliche Fragen beantwortet er.

Sein Unterricht ist überhaupt ganz praktisch ; berech¬

net für die unmittelbare .Anwendung.

Überhaupt ; — und dies sind für ihn Hauptre¬

geln — er. beweist -nicht , und polenüsirt nicht ; denn

er setzt die Glaubensartikel schon als bekannt , und

angenommen, , und den guten Willen schon als ge-

fafst , voraus . In der Versammlung der Gläubige«

Religions - Spötter zu zermalmen , verstockte Sünder

zu erschüttern , die Gemeine anzureden , als eine

Rotte von bösen Buben , ist ganz zweckwidrig . Man

sollte glauben , diese würden nicht in die Versamm¬

lung kommen ; und wer in ihr erscheine , lege schon

dadurch ein öffentliches Bekenntnifs seines Glauben?

und seines guten Willens ab , — Ferner , da der Lehrer

im Namen der Gemeine redet , und an ihrer , ja nicht

etwa an Gottes statt , — denn unter diesem steht er

selbst , so wie sie , und ist vor ihm nur ein armer

Sünder , wie die andern auch ■— so redet er gerade

so , wie diese reden könnten ; als ein Rathgeber,

nicht als ein Gesetzgeber : aus Erfahrung , und nicht,

aus Principien.

TY.
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*>. ■' ■ IV. ■=,
Mit entschieden Ungläubigen , und solchen , die

keine Pflicht anerkennen und achten , — den « dies
allein ist .der wahre Unglaube — hat der Volkslehrer
es nicht vor der Gemeine zu thun , wie so eben erin¬
nert worden , wohl aber im besondern . Die Art , wie
man solche Personen zu bearbeiten hat , ist schon oben
angegeben worden . £ r führe sie in s,ich selbst hin¬
ein ; er lehre sie sich selbst , höher achten , als sie bis¬
her s;ch . mögen geachtet haben . Dem Unglauben
liegt immer eine geheime Verachtung seiner selbst
und Verzweiflung an sich selbst zum Grunde . Dieser
Grund ist auszurotten , und es fällt dann von selbst,
was nur auf ihm ruht ..

So verhalte sich der Volkslehrer bei allen beson¬
dern moralischen Bedürfnissen der Einzelnen . Er
sey stets bereit Rath zu geben , über alles , was dahin
einschlägt . Er suche auch den , der ihn nicht sucht;
aber , welches die Hauptsache ist , mit Besch eiden-

xheit und Achtung für die Menschenwürde , und Selbst¬
ständigkeit eines jeden . Besonderer Gewissensrath
wird er nur dadurch , dafs ihn jemand ausdrücklich
darzu macht . Sich aufzudringen , hat er kein Recht.

V.

Die ganz eigentliche und charakteris tische Pflicht
des Volkslehrers ist die , des guten Beispiels , :Er'
giebt es ' niebt für sich allein , sondern für die ganze
Genieine , deren Stellvertreter er ist.

Der



Der Glaube der Gemeine beruht gröfstentheils

auf dem seinigen , und ist , wenn man die Sache

streng nimmt , gröfsientheils nicht viel anders , als ein

Glaube an seinen Glauben . Er ist den Einzelnen wirk¬

lich nicht diese bestimmte Person , sondern er ist ihnen

wirklich Repräsentant der moralischen Gemeine , der

ganzen Kirche . Er soll , was er vorträgt , nicht vor¬

tragen , als ein gelerntes , und speculativ gefundenes,

sondern als ein aus eigner innerer Erfahrung geschöpf¬

tes : und daran eben glauben sie , weil hier alles nur

B.esultat der Erfahrung ist . Wenn nun sein Leben

widerspricht , so glaubt niemand an seine Erfahrung;

und da sie nur dieser glauben konnten , indem er

theoretische Beweise hinzufügen weder kann noch

soll , glaubt man ihm eigentlich gar nichts von dem,

was er sagt.

§• 31.

Uber die Pflichten des ästhetischen Künstlers,

Theils liegt es , da ich von der Beziehung des

Gelehrten , und des moralischen Volkslehrers auf die

Bildung des Menschengeschlechts geredet habe , auf

meinem Wege , von dem ästhetischen Künstler , der

einen eben so grofsen , nur nicht so ûnmittelbar be¬

merkten Einflufs auf diese Bildung hat , um der Voll¬

ständigkeit willen mit zu reden , theils ist es Bedüri-
nifs
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nifs tinsers Zeilalters , dafs jeder thue , was an ihm
ist , um diese Sache zur Sprache ' zu bringen.

Die schöne Knust bildet nicht , wie der Gelehrte,
nur den Verstand , oder wie der moralische Völksleh-
rer , nur das Herz ; sondern sie bildet den ganzen ver¬
einigten Menschen . Das , woran sie sich wendet , ist
nicht der Verstand , noch ist es das,Herz , sondern es
ist das ganze Gemüth , in Vereinigung seiner Vermö-^^ *̂*8*^**wB(ÄWMi
gen ; es istein drittes , aus beiden zusammengesetztes.
Mankanndas , wassiethut , vielleicht nicht besser aus-

.drücken,als wenn man sagt : sie macht _dexL,tMMî en-
dentalen Gesichtspunkt zu dem gemeinen . — Der
Philosoph erhebt sich und andere auf diesen Gesichts-
pindit mit Arbeit , nnd nach einer Regel . Der schöne
Geist steht darauf , ohne es bestimmt zu denken ; er
kennt keinen andern ; und er erhebt diejenigen , die
sich seinem Einflüsse überlassen , eben so unvermerkt
zu ihm , dafs sie des Übergangs sich nicht bewußt
werden . , <

Ich mache mich deutlicher . Auf dem transscen-
dentalen Gesichtspunkte wird die Welt gemacht , auf
dem gemeinen ist sie gegeben : auf dem ästhetischen
ist sie gegeben , aber nur nach der Ansicht , wie sie° 0 ■-:* *&>'K'?M!m *9 '
gemacht ist . Die Welt , die wirkliche gegebene Weit,
die Natur ., denn nur von ihr rede ich , — hat zwei
Seiten , sie ist Produkt unserer Beschränkung ; sie ist
Produkt unseres freien , es versteht sich , idealeiLklaii-. ~ " Ii, iri7i" miInrr i L.I- . .I..1'' iVul " ..... ■
delns , (nicht etwa Unserer reellen Wirksamkeit .) In
der ersten Ansicht ist sie selbst allenthalben beschrankt:
in der letzten selbst allenthalben frei . Die eiste Ah*
sieht ist gemein ; die zweite ästhetisch . Z . B . jede

Ge-



Gestalt im Räume ist anzusehen , als Begrenzung
durch die benachbarten Körper ; sie ist anzusehen als

Äufsemng der innern Fülle und Kraft des Korpers

selbst , der sie hat . Wer der ersten Ansicht nachgeht,
der sieht nur verzerrte , geprefste , ängstliche Formen;

er sieht \ lle Häfslichkeit ; wer der letzten nachgeht,
der sieht kräftige Fülle der Natur , er sieht Leben und
Aufstreben ; er sieht die Schönheit . So bei dem Höch¬

sten . Das Sittengesetz gebietet absolut , und drückt

alle Naturneigung nieder . Wer es so sieht , verhält
zu ihm sich als Sklav . Aber es ist zugleich das Ich

selbst ; es kommt aus der innern Tiefe unsers eignen

Wesens ; und wenn wir ihm gehorchen , gehorchen
wir doch nur uns selbst . Wer es so ansieht , sieht es
ästhetisch an , Der schone Geist sieht alles von dar

schönen Seite ; er sieht alles frei , und lebendig.

Ich rede hier nicht von der Anmuth und Heltey-

keit , die diese Ansicht unserm ganzen Leben giebt:
ich habe hier nur aufmerksam zu machen auf die Bil¬

dung , und Veredlung für unsere letzte Bestimmung , die
wir dadurch erhalten.

Wo ist denn die Welt des schönen Geistes ? In¬

nerlich in der Menschheit , und sonst nirgends . AI*
' i n i>^>fi!»]wEijwujjUjjwüiiiiiiij

so : die schöne Kunst führt den Menschen in sich

selbst hinein , und macht ihn da einheimisch . Sie

reifst ihn los Von der gegebenen Natur , und stellt ihn

selbstständig , und für sich allein hin . Nun ist ja

Selbstständigkeit der Vernunft unser letzter Zweck.

Ästhetischer Sinn ist nicht Tugend : denn das

Sittengesetz fodert Selbstständigkeit nach -Begriffen,
der
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der erstere aber kommt ohne alle Begriffe von selbst,

Aber er ist Vorbereitung zur Tugend , er bereitet ihr

den Boden , und wenn die Moralität eintritt , so fin¬

det sie die halbe Arbeit , die Befreiung aus den Ban¬
den der Sinnlichkeit , schon vollendet.

Ästhetische Bildung hat sonach eine höchst wirksa¬

me Beziehung auf die Beförderung desVernunftzwecks:
und es lassen sich in Absicht ihrer , Pflichten vorschrei¬

ben . Man karin es keinem zur Pflicht machen : Sor¬

ge für die ästhetische Bildung des Menschenge¬
schlechts : denn wir haben gesehen , dafs der ästheti-

' D *

sehe Sinn nicht von der Freiheit abhängt , und nicht

durch Begriffe sich bilden läfst , sondern ganz von
selbst kommen mufs . Aber man kann es im Namen

der Sittenlehre jedem verbieten : halte diese Bildung

nicht auf , und mache sie nicht , soviel an dir liegt,

unmöglich , dadurch , dafs du Geschmacklosigkeit
verbreitest . Geschmack riemlich kann jeder haben;

dieser läfst durch Freiheit sich bilden : jeder sonach

kann wissen , was geschmackwidrig ist . Durch Ver¬

breitung der Geschmacklosigkeit für ästhetische Schöil-
heit , läfst man die Menschen nicht etwa in der Gleich¬

gültigkeit , in der sie die künftige Bildung erwarten,
sondern man verbildet sie . Es lassen sich über die¬

sen Gegenstand zwei Regein geben .'

i ) Für alle Menschen . Mache dich nicht zum

Künstler wider Willen der Natur : und es geschieht

stets wider ihren Willen , wenn es nicht auf ihren

Antrieb geschieht , sondern zufolge eines eigenwil¬

lig gefäfsten  Vorsatz .es erzwungen wird . Es ist

absolut wahr : der Künstler wird gebohren . Die Re¬
ge'
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gel äugelt das Genie , aber sie giebt das Genie nicht:

eben darum , weil sie Regel ist , Begrenzung beabsich¬
tigt , nicht aber Freiheit.
. O ' ■• -Ii vi

2) Für den wahren Künstler . Hüte dich ans

Eigennutz , oder Sucht nach gegenwärtigem Ruhme
dem verdorbenen Geschmacke deines Zeitalters zu

fröhnen : bestrebe dich , das Ideal darzustellen , das

vor deiner Seele schwebt , und vergifs alles andere.

Der Künstler begeistere sich nur durch die Heiligkeit
seines Berufs ; er lerne nur , dafs er durch die An¬

wendung seines Talents nicht den Menschen dient,

sondern seiner Pflicht ; und er wird seine Kunst bald

mit ganz andern Augen ansehen ; er wird ein besserer
Mensch werden , und ein besserer Künstler darzu.

Es ist ein der Kunst , so wie der Moralität , gleich

schädlicher Gemeinspruch : schön sey das , was ge¬

falle . Was der ausgebildeten Menschheit gefällt,

dies freilieh , und dies allein ist schön ; so lange sie

aber noch nicht ausgebildet ist , — und wann wird

sie es je seyn ? ■— kann oft das geschmackloseste ge¬

fallen , weil es.Mode ist , und das trefflichste Kunst¬

werk keinen Beifall linden , weil das Zeitalter den

Sinn , mit welchem es aufgefafst werden müfste , noch
nicht entwickelt hat.

%■3«.
Von den Pflichten der S/aar .beamten.

Die Staatsverfassung ist , nach obigem , anzuse¬

hen , als das Resultat des gemeinsamen Willens , der
H h durch
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durch einen ausdrücklichen , oder tföfcli einen stili-

schweigenden Verbrag sich geäussert hat . Die Ei » -

willigung durch Stillschweigen , arid Unterwerfung

mUeT gewisse Einrichtungen gilt , wie oben gezeigt
worden , im Nothfalle der ausdrücklichen Einwilli¬

gung gleich . — Was der Staat erlaubt in der ge¬
meinschaftlichen .Sphäre der Freiheit aller , das kann

jeder mit gutem .Gewissen thun ; denn so weit geben,

nach der Voraussetzung , seine Mitbürger ihre Frei¬
heit auf . Ohne Erlaubnifs , des Staats hat man bei

jeder freien Handlung innerhalb jener gemeinschaft¬

lichen Sphäre zu befürchten , dafs der Freiheit der

andern dadurch Eintrag geschehe.

Der Staatsbeamte •«— ich rede hier besonders

von dem höhern , der TheiFan der Gesetzgebung , und

Inappellabilität hat —■ist nichts weiter , als der Ver¬

walter dieses gemeinsamen Willens : Er ist 'einge¬

setzt , und verpflichtet durch alle Stände -, und hat

nicht das F<.echt , die Verfassung einseitig zu ändern.
So sich zu betrachten , ist ihm Gewissenssache ; denn

gerade die ihm übergebene Form , und nur sie ist es,
innerhalb welcher alle mit gutem Gewissen handeln
können . Ändert er sie willkührlrch ab , so dafs

der Widerspruch gegen diese Änderung laut Wird,
so bedrückt er dadurch die Gewissen aller , und

bringt sie in Zweifel zwischen dem Gehörsame ge¬

gen ihn , und den Pflichten , die sie gegen die Frei¬
heit aller übrigen haben.

Nun aber giebt es eine Piegel des Gesellschafts¬

vertrags aus reiner Vernunft . Die positive , welche

er zu verwalten hat , kann von derselben sehr abge»
hen



hea, , sie kann hart, , sie 'kann -,unbillig seyn . Wie hat
«S sich bei diesem Widerstreite zu verhalten ? Wir

haben diese Frage , gröfstentbeils schon oben he*
antwortet:

Zuforcierst :- er darf sich allerdings - der Verwal¬
tung dieser positiven , seiner eignen Überzeugung
Bach der rein vernünftigen , nicht - völlig - angemes¬
senen » Verfassung unterziehen ; ja , es ist -ihm - sogar,
wenn er sonst darzu berufen ist , Pflicht . Denn ir¬
gend eine Verfassung mufs seyn , weil - aufserdem die
Gesellschaft , und das , um dessen willen sie da ist,
das Fortschreiten zum bessern , nicht statt fände -.
Die gegenwärtig bestehende aber ist nach der Prä'
sumtion dem Willen aller gemäfs ; aber -es ist jedem
erlaubt , von seinem Rechte aufzugebenund nach¬
zulassen . Nun aber ist es Foderung der Vernunft,
und Veranstaltung der Natur zugleich , dafs die ge¬
sellschaftliche Verbindung der einzig rechtmäCsigea
allmählig naher komme . Der Regent , der mit die.
sem : Zwecke den Staat zu regieren hat , mufs daher
die letztere kennen . Wer aus Begriffen 'über die ge¬
meine Erfahrung sich emporhebt , heilst , nach obi¬
gem , ein Gelehrter , der Staatsbeamie - riiuls daher
ein Gelehrter Seyn , in seinem :Fache . Es -könne kein
Fürst wohl regieren -, der nicht der Ideen theilhaftig
8ey , sagt J' Iato : und dies ist geräd « dasselbe , was
wir hie ? sagen . -"

Er kennt nothwenclig folgendes .. Theits die Ver¬
fassung, .auf welche er verpflichte !;;ist ,, die ausdrück¬
lichenoder ,stillschweigenden Verträge , auf denen sie
beruht ;, theüsdie Staatsverfassung , wk sie seyn soll,

H h 2 oder



oder das Ideal . Endlich den Weg , den die Mensch¬

heit , überhaupt , und insbesondere sein Volk nehmen
mufs , um derselben theilhaftig zu werden.

Die .Regierungsweise desselben läfst sich in die¬
ser Kurzen Formel beschreiben : was das absolute

Recht , das Naturrecht erfodert , setze er schlechthin

durch, - ohne Milderung und Schonung . Was nur

das geschriebene , positive Recht fodert , setze erblofs
in sofern durch , in wiefern er es für das fortdau¬
ernde Resultat des Willens der dabei Interessirten hal¬

ten kann . —; Ich mache mich deutlicher . Was das

erste anbelangt , ist es ein ganz falscher Satz, , dafs

die Regierung zum Besten der Regierten errichtet
sey ; (satus jtopuli suprema lex esto .) Das Recht
ist , weil es seyn soll, , es ist absolut , es soll durch¬

gesetzt werden , . und wenn niemand dabei sich wohl

befände , (l 'iat jitslitia % et jjereat , nuuidus ) In Ab¬
sicht des letz .tern ist es nicht gegen das. Naturrecht,
wie schon erinnert worden , dafs jemand von seinem
Rechte zum Vortheile eines andern nachlasse . (p ro-

Icuti non ßt injuria .) Abev .es ist absolut rechtswi¬
drig , dafs er zu diesem Nachlassen gezwungen wer-
■de. Entsteht sonach gegen ein an sich ungerechtes,

und nur unter Voraussetzung der Einstimmung ge¬
recht seyn könnendes Gesetz , allgemeiner und lauter

Einspruch , so ist es die absolute Pflicht des Regen¬
ten , das Gesetz aufzugeben , so sehr auch die , wel¬

che bei der Ungerechtigkeit gewinnen , über Vertrags-
Verletzung schreien möchten . Entsteht kein Ein¬
spruch , so verfahrt er mit gutem Gewissen nach dem¬
selben . — Da diese Grundsätze leicht misverstan-

den
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den werden , und daraus gefährlicher Mifsbrauch ent¬

stehen könnte , so bestimme ich sie näher . Es haben

den Staatsvert .rag , inwiefern durch ihn gegenseitige

Hechte auf Personen , festgesetzt werden , nicht Indi¬

viduen geschlossen , sondern Stände . Wo z . B. der

Adel in dem ausschliefsenden Besitze der höchsien

Staatsämter und , des reinen Landeigenthums ist (un¬

ter dem Titel der Rittergüter . Die andern , Güter sind,

da meistentheils nicht reines Eigenthum :) so ist er

dies zufolge eines meist nur stillschweigenden Ver¬

trags mit dem Bürgerstande .. Dieser nemlich läfst . es

sich gefallen , und ?nimmt seine Maalsregelii darnach,

indem er sich zu etwas anderm geschickt macht . S«

bleibt :die Sache in der Ordnung ;, und ein . liegend

der einseitig, . und unau .fgefodert diese Verfassung

aufhöbe , handelte völlig rechtswidrig , und despo¬

tisch ; er ist auf sie verpflichtet, , uud der Adel hat

sich ihm . unter der Bedingung unterworfen , dafs er

.sie aufrecht erhalte .. Thut ein einzelner Bürger , ohne

es erst angezeigt , zu haben, , nachdem er durch sein bis¬

heriges -Betragen , diese -Verfassung gebilligt hat , Ein¬

griffe in die präsumtiven Hechte des Adels , so ist er

strafbar , und ;wird mit Becht nach dem positiven Ge¬

setze gestraft , das er durch sein , bisheriges Still¬

schweigen anerkannt hat ; keinesweges wird er nach

dem Naturrechte gerichtet , das er öffentlich und

-vor der That reklamiren sollte :: nicht erst hinterher.

Er wollte sich ja der Vortheile des positiven . Gesetzes

bedienen ; wie kann er denn hinterher ein ihm ent¬

gegengesetztes in Anspruch nehmen . Reklamirt ein

einzelner Bürger , wie sichs gehört , bei dem Regen¬

ten sein Recht , und hebt dadurch seinen Vertrag mit
H h 3 dem
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dem Adel auf , so hebt er durch dieselbe Reklamation
ja auch zugleich seinen Vertrag mit seinem eignen
Stande auf , mit welchem vereint er ja den ersten
geschlossen ; er tritt aus ihm heraus : und mufs so¬
nach auch auf diejenigen Vortheile Verzicht thun , die
ihm durch jenen Vertrag zukommen : (z. B . auf das
Recht , Handelschaft zu treiben , wenn etwa der Kür¬
gerstand im ausschliefsenden Besitze desselben wäre .)
Was begehrt nun ein solcher eigentlich ? Er begehrt
in den Adelstand aufgenommen zu werden : und das
mufs ihm , wenn es nur sonst seine äufsere Lage er¬
laubt , von rechtswegen gewährt werden . — Also
•— die Einzelnen , die über Verletzung im Staatsver¬
trage Wagen , müssen ihren Stand verändern dürfen.
Dieses ist das einzige Mittel , auf ihre Reklamation das
Unrecht gut zu machen . Ein zu duldender Staat mufs
schlechthin diese Leichtigkeit der Standesveränderung
eröffnen ; das Gegentheil ist schlechthin rechtswidrig,
und kein Regent kann es mit gutem Gewissen dulden;
So ist z . B . die Leibeigenschaft ; (glebae adscriptio)
das Verbot für gewisse Stände , nicht zu studiren,
schlechthin rechtswidrig . — Wenn aber der ganze
Bürgerstand , oder wenigstens eine sehr entschiedene
Majorität desselben , sein natürliches Recht reklamir-
te , dann würde es absolute Pflicht des Regenten seyn,
eine Revision der Gesetzgebung über diesen Punkt
anzustellen ; der Adel möchte wollen oder nicht . Wenn
die begünstigten Stände weise wären , so liefsen sie
es zu einer solchen Reklamation nicht kommen , son¬
dern gäben allmählich selbst ihre Vorzüge auf .)

Die Fortdauer von dergleichen Verträgen grün¬
det sich auf die Unwissenheit und Unbeholfenheit

der



437

der bevörtheilten Stände ; auf die Umtunde ihrer
Rechte , und die Ungeschicklichkeit , dieselben aus¬
zuüben . Wie die Kultur höher steigt , und weiter
sich verbreitet , hören jene Vorrechte auf : aber es ist
Zweck der Natur und Vernunft , dafs sie aufhören,
und dafs eine völlige Gleichheit der Gehurt nach —
nur in , dieser Rücksicht , denn der hinterher gewählte
Beruf errichtet wiederum Unterschiede — unter allen
Bürgern eintrete ; es ist ■sonach , auch scho -rt darum ihr
Zweck , dafs die Kultur verbreitet werde , Sie ist die
Grundlage aller Verbesserung ; es ist sonach absolut
rechts - und pflichtwidrig , dieselbe aufzuhalten , oder
sie durch die für die Finsternifs . interessirten Stände
aufhalten . -zu lassen .. ■—- Ohscuranlismus ist unter
andern auch ein Verbrechen gegen den Staat , wie er
seyn soll . — Es ist dem Regenten , der seine Be¬
stimmung kennt , Gewissenssache » die , Aufklärung
zu unterstützen.

Eine der höchsten Bestimmungen der durch reine
Vernunft gefederten Staatsverfassung ist die , dafs der
Regent dem Volke verantwortlich sey ; und gerade
darin weichen die meisten wirklichen -Staaten vom
Vernunftideale ab , dafs in ihnen diese Verantwortlich¬
keit nicht eingeführt ist . Per Regent eines sälchen
Staates , der nach Ideen regiert , kann freilich die durch
die Vernunft gefoderte Verantwortung nicht wirklich
ablegeia , da niemand ist , der sie .abnehmen könnte;
aber er regiert so , als ob er verantwortlich wäre ; so,
dafs er zur Rechenschaft , wenn sie gefodert würde,
stets bereit sey.

H h 4 Alles
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Alles bisher Gesagte gilt nur von der höchsten

Gewalt , sie sey Einer Person übertragen , oder unter

mehrere vertheilt , die keinen hohem Richter über

sich erkennt (als die Nation , wenn dieselbe fähig wä¬

re , zu Gericht zu sitzen .) Der Unterbeamte ist streng

,an den Buchstaben des Gesetzes gebunden . Es giebt

kaum etwas , das zweckwidriger sey in einem Staate,
als dafs der Unterbeamte sich zum Deuter des Gesetzes

aufwerte .- -Dadurch geschieht allemal Unrecht , denn
die verlierende Parthei -wird nach einem Gesetze ver-

urtheilt , das der Richter erst jetzt nach der That

durch seine ; Deutung ■erschafft . — Freilich sollten

auch die Gesetze nicht von der Art seyn , dafs sie

sieb deuten , drehen und wenden , lassen ;; ihre Unbe¬

stimmtheit ist ein sehr grol 'ses Übel für einen Staat.

Entstehe « Einsprüche gegen das positive Gesetz aus
.Gründen "des -Natürrecbts „ dann soll er freilich das

erstere nicht durchsetzen ;, aber er soll '.dann unmit¬

telbar gar nichts thun , sondern die Sache an die

höchste Obrigkeit , als gesetzgebende Gewalt , ver¬

weisen / • hfüvpti

In Summa ; Jede Staatsverfassung ist rechtmäfsig.

und man kann ihr mit gutem Gewissen dienen , die

das Fortschreiten zum Bessern im allgemeinen , und

fiir die Einzelnen , nicht unmöglich macht . Völlig

rechtswidrig ist nur diejenige , die den Zweck hat , al¬

les so zu erhalten , wie es gegenwärtig ist.

$■33-



■ - 489

§• o 3-

Vön den Pflichten der räedern Kolksklassen,

Die niedern ' Volksklassen sind , wie wir schon

oben gesehen haben, - därzu bestimmt , unmittelbar

aiif die vernunftlose Nattir , um der vernünftigen

Wesen willen , zu wirken i vüu die erst « e für die

Zwecke der letztem geschickt zn machen.

Ich habe meiner Voraussetzung nach , hier nicht

mit den biedern Volksklassen immitteibar , sondern

ihlt denen zu thun , welche sie zu bilden haben.

Ich beschreibe sonach nur die Gesinnung, , zu welcher

sie zu erheben sind*

i ) Die Würde jedes . Menschen , seine Selbstach¬

tung , und mit ihr seine Morälität hängt vorzüglich
davon ab , dafs er sein Geschafft auf den Vernunft¬

zweck , oder , was dasselbe heifst ^ auf den Zweck

Gottes mit dem Menschen beziehen , und sich sa¬

gen könne : es. ist Gottes Wille, , was ich thue.

Dies können die Mitglieder der niederen Volks¬

klassen mit dem höchsten Rechte sich sagen . Sind

sie auch nicht das höchste der empirischen Mensch¬

heit , so sind sie doch sicher die Stützen dersel¬

ben . Wie kann der Gelehrte forschen , der Volks¬

lehrer lehren , der Staatsbeamte regieren , wenn sie

nicht zuförderst alle leben können?

Hb 5



Die Würde dieser Stände steigt , wenn man be¬
denkt , und sie bedenken läfst , dafs gerade von ih¬
nen das Fortschreiten der Menschheit zum Bessern
von jeher abgehangen hat , und fortdauernd abhängen
wird . Denn sali die Menschheit um ein beträchtli¬
ches weiter kommen , so mufs sie mit mechanischen
Arbeiten 5.0 wenig Zeil;,,und Kraft verlieren , als irgend
möglich : die Natur mufs mild , die Materie biegsam,
alles mufs so werden , dafs es nach leichter Mühe den
Menschen gewahrt , wessen sie bedürfen , und dafs
der Kampf gegen die Natur nicht mehr ein so ange¬
legenes Geschafft sey.

Es ist , um dieser Bestimmun -g willen , die absolute
Pflicht der niedern Klassen , ihr Gewerbe zu vervoll¬
kommnen , und höher zu bringen , weil dadurch das
Fortschreiten ' des Menschengeschlechts üherhaupt be¬
dingtist . Es ist die Pflicht jedes Individuum in diesen
Klassen , sich wenigstens zu bestreben , dieser Fode-
rung Genüge zu thun . Nur dadurch kann er seinen
Platz in der Reihe der vernünftigen Wesen befahlen.
Aufserdein ist er blofs ein Glied in der Reihe der Über¬
lieferang des Gewerbes . —- (Es haben Schriftsteller
behauptet , der Erfinder des Pfluges habe ein weit
giöfseres Verdienst , als etwa der eines blofs theore¬
tischen Satzes iii der Geometrie . Dagegen hat man
sich neuerlich sehr ereifert ; mit Unrecht , wie es mir
scheint ; man hat dadurch mehr die Gesinnung eines
Gelehrten , als die eines Menschen gezeigt, ;. Beide
Partheyen haben gleich Recht , und gleich Unrecht.
Keine von beiden Erfindungen , und das , worzu sie
gehören , mechanische Arbeit , und Wissenschaft , ha«

ben



beii einen absohitenWenh ; nur ein relativer kommt
ihnen zu , in Beziehung auf den Vümunftzweck . Bei
de Erfindungen sind daher ziemlich von gleichem
Werthe ; und unter den Erfindern bestimmt den hö¬
hern Werth , die Gesinnung , nicht aber der Erfolg .)

Die niedern Volksklassen können ihrer Pflicht *. ,
ihr Gewerbe höher zu bringen , kaum Genüge thtin,
ohne Leitung der höhern Klassen , die im unmittelba¬
ren Besitze der Erkenntnisse sind . Es ist sonach

2) die Pjlicht derselben , die Mitglieder der hö*
hern Klassen zu ehren . Ich rede hier nicht von der

Unterwürfigkeit , die sie dem Verwalter der Gesetze,
als solchem , nicht von der Folgsamkeit , und dem
Zutrauen , weiches sie dem Volkslehrer , als solchem,
schuldig sind , denn dieses sind allgemeine Pflichten;
sondern von einer Achtung , die sie überhaupt für
den Gelehrten , und Künstler , auch aufserhalb ihres
Amtes , als für höher gebildete Menschen haben sollen.
Diese Achtung besteht nun nicht etwa in äufserlichen
Ehrenbez eugungen , oder in einem stummen , un d skla¬
vischen Respecte , sondern in der Voraussetzung , dafs
diese Männer mehr verstehen , und weiter sehen , als
eie selbst , und dafs ihrem Rathe , und ihren Vorschlä¬
gen zur Verbesserung dieses oder jenes Verfahrens,
der Erwerbzweige , des häuslichen Lebens , der Er¬
ziehung u . s. w . wohl Wahrheit und Einsicht zu
Grunde liegen möge ; nicht in einem blinden Glau¬
ben , oder stummen Gehorsam , den sie nicht schul¬
dig sind ; sondern nur in der blofsen Aufmerksam¬
keit , und vorläufigen Annahme , dafs diese Vorschlä¬

ge
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ge wohl vernünftig seyn könnten , und ihrer weitem

Prüfung würdig scyen — Kurz : es ist , nur nicht

ganz in demselben Grade , dieselbe Stimmung , von
welcher wir eben gezeigt haben , dafs sie erwachsenen

Kindern gegen ihre Eitern zukomme . — Diese Ehr¬

erbietigkeit hängt ab von freier Überlegung, , und Re¬
flexion , und man kann sie sonach , zwar nicht un¬

mittelbar , wohl aber das Nachdenken , wodurch sie

befördert wird , zur Pflicht machen . — Es ist ohne

weiteres einleuchtend , dafs , wenn die niedern Klas¬

sen alle Vorschläge zur Verbesserung , die von den
höhern an sie kommen , ohne weiteres von der Hand,

weisen , . die erstem nie weiter fortrücken werden.

Doch ist wohl zu bedenken , dafs diese Ehrerbier

tigkeit fast lediglich nur durch die eigne Schuld der
hohem Klassen ihnen versagt wird ; und dafs sie

gröfstentheils v on der Achtung abhängt , welche diese
selbst jenen bezeigen . -— Man respefctine ihre Frei¬
heit : denn zu befehlen hat man ihnen doch nichts,

wenn man nicht , und in wiefern man nicht ihre

Obrigkeit ist ; sondern nur zu rathen . Man zeige

Achtung für ihr Geschafft , und lasse es an sich mer¬
ken , dafs mau die Würde desselben kennt . Will man

auf sie wirken , so lasse man sich herab zu ihnen . Es

giebt keine zwecklosere Eitelkeit , als die , vor (Un-

gelehrten gelehrt scheinen zu wollen . Sie wissen

das nicht zu schätzen . — Die Regel des Umgangs

mit ihnen — welche zugleich die alles populären Vor¬
trags ist — ist die : man gehe mir nicht von Princi-

B ' , , ' CT- ~~ ■• ^r ...... - r - ■<

{den aus , diese verstehen sie nicht , und können dem

Gedankengange nicht folgen , sondern führe alles , was
man



man ihnen zu sagen hat , so gut €3 möglieh ist » auf

ihre eigne Erfahrung zurück.

Überhaupt das richtige Verhältnifs zwischen ho¬

hem und riiedern Klassen , die zweckrnäfsige Wech¬

selwirkung beider , ist die wahre Grundstütze , auf

welcher die Verbesserung des Menschengeschlechts

beruht . Die höheren sind der Geist des Einen gro-

fsen Ganzen der Menschheit ; die Niedern die GJied-

mafsen desselben ; die ersten das denkende Und ent¬

werfende , die letzten das ausführende . Derjenige

Leib ist gesund , in welchem unmittelbar auf die Be¬

stimmung des Willens jede Bewegung ungehindert

erfolgt ; und er bleibt gesund , in wiefern der Ver- -

stand fortdauernd die gleiche Sorgfalt für die Erhal¬

tung aller Glieder trägt . So in der Gemeine der Men¬

schen . Ist nur dieses Verhältnifs , wie es seyn soll,

so stellt zwischen den übrigen Ständen sehr bald von

selbst das richtige Verhältnifs sich ein . Wenn die

niedern Stände in ihrer Bildung gehörig fortschrei¬

ten — und sie schreiten fort , wenn sie auf den Rath

der Höhern merken — so sieht der Staatsmann nicht

mehr herab auf den Gelehrten , als auf einen müfsi-

gen Träumer , indem er selbst durch den Gang der

Zeiten getrieben wird , die Ideen des letztern zu reali-

siren , und sie in der Erfahrung immer bestätigt findet;

und auch er wird nicht mehr von ihm verachtet , al*

ein gedankenloser Empiriker . Dann liegen auch der

Gelehrte , und der sogenannte Geistliche nicht mehr

im Streite in mehrern , oft in einer und derselben

Person , weil der gemeine . Mann stäts fähiger wird,

( mit der Kultur des ZeilaUers fortzugehen.
Kaum
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Kaum könnte ich dieses Buch mit etwas zwecfa

mäfsigerm schliefsen , als mit 3er Aufzeigung des>
Hauptpunktes , auf welchem die Verbesserung uri-
sers Geschie 'chts , als der Endzweck aller Sitten-

! lehre , beruht.
9 . -

Von gegenwärtiger Sittenlehre ist der Laden. - Preis
i Kthl . 2i gr.

Der Subscriptions -Preis war i Rtlür . Qgr . Conventionsgeld.
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